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Leider war fie nicht allein. Der alte Herr mit der roten 
Raubvogelnaſe und dem buſchigen, graugelben Schnuerbart, 
ſaß ihr gegenüber am Fenſter; ſie fuhr zurück, er in der 
Richtung des Zuges. Sie ſchienen einander fremd zu ſein. 
Allan ſah einen Augenblick zögernd in den Wagen; der 
alte Herr mit der feinen Rotweinnaſe hatte das Netz auf 
ſeiner Seite mit einer Menge Gepäck beladen — Suitcaſes, 
Gladͤſtonebags, Reiſeplaids, Jernſtecherfutterale und weiß 
Gott was — es ſtand im Verhältnis zum vornehmen Aus⸗ 
ſehen ſeines Riechorgans. Die Unbekannte ihm gegen⸗ 
über hatte zwei kleine Täſchchen, eine Hutſchachtel und 
einige Reiſekiſſen. Im Augenblick ſaß ſie in einer künſtle⸗ 
riſch berechneten Poſe zwiſchen vier Stück der letzteren hin⸗ 
gegoſſen und ſchien zu ſchlafen. Allan ſtarrte bewundernd 
ihr Raſſeprofil an und den Schatten, den ihre Wimpern auf 
der feinen Wange bildeten; ihr rotblondes Haar, das wellig 
und reich war, ſchien ein wenig derangiert. Der fußfreie 
Reiſerock war ein bißchen hinaufgeglitten und zeigte eine 
ſchlanke, aber volle Wade über der grauen Gamaſche. Nach 
ein paar Augenblicken andächtiger Verſunkenheit trat er 
ein und ſetzte ſich auf das Sofa des alten Herrn. 

Dieſer begrüßte ſein Erſcheinen mit einem Blick des 
herzlichſten Widerwillens. Er ſchlug ſeine Augen zum Netz 
auf, wie um anzudeuten, daß, wenn Allan (der ſich zu allen 
Teufeln ſcheren mochte) ſein ganz unerwünſchtes Reiſegepäck 
dort plazieren wollte (1908 Gott verhüte), er genötigt wäre, 
ſeine eigenen dort befindlichen Habſeligkeiten fortzuſchieben. 
Allan zuckte die Achſeln mit einer Miene, die der der Rot⸗ 


weinnaſe an Mitreiſendenverachtung nur wenig nachgab, 


und kundgeben ſollte, daß er (der nach internationalen Kon⸗ 
ventionen das volle Recht hatte, in der Klaſſe zu reiſen, für 
die er eine Karte gekauft hatte) es aus einer Laune vorzog, 
während er in dieſem preußiſch⸗heſſiſchen Wagen fuhr, ſein 
Reiſegepäck, das den Vergleich mit dem des bordeauxnaſigen 
alten Herrn in dieſem Zug keineswegs zu ſcheuen brauchte, 
von der Garderobe des Hamburger Hauptbahnhofs ver⸗ 
wahren zu laſſen. Nach dieſem Austauſch von Florett⸗ 
blicken ließen ſich die beiden Herren in Ruhe auf ihren 
Plätzen nieder; die Raubvogelnaſe im Schutze des Ham⸗ 
burger Fremdenblattes, Allan ohne Bedeckung. Die Augen⸗ 
mimpern der jungen Dame, die ſich ein paar Sekunden eine 
Ahnung gehoben hatten, ohne daß jemand es geſehen, 
nahmen ihre frühere entzückende Lage auf den Wangen 
wieder ein. - 

Der Zug ſauſte weiter, und die Wolken leuchteten im 
Septemberſonnenſchein. Allan verſank in vage Träume⸗ 
reien, während ſeine Augen über ſein Viſavis hin und 
her wanderten. . 

Man war nun etwa auf halbem Wege von Bremen 
nach Osnabrück (die Uhr zeigte ungefähr zehn), als plötzlich 
ein Kondukteur erſchien, um die Billette zu markieren und 
Platztarten auszufertigen. Allan reichte ſein Billett hin, 
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das beſichtigt wurde, der alte Herr mit der Raubvogelnaſe 
desgleichen. Die Unbekannte in der Fenſterecke ſchlief noch 
immer. Der Kondukteur räuſperte ſich und ließ ein paar 
vergebliche „Gnädige!“ hören. Sie rührte ſich nicht. Allan 
glaubte eine Chance zu ſehen. Er beugte ſich vor und legte 
feine Hand vorſichtig auf jene Stelle ihres Reiſekoſtüms, 
wo man die Rundung des Knies ahnte. Sie ſchlug die 
Augen auf, ſtarrte einen Augenblick Allans Hand an, die 
dieſer noch nicht zurückgezogen hatte und fuhr mit einer 
dieſer noch nicht zurückgezogen hatte, und fuhr mit einer 
zurückprallte, während eine lebhafte Röte ſich über ſein 
Geſicht verbreitete. Der Kondukteur lächelte diskret und 
wiederholte ſein „Gnädige!“ Die Unbekannte reichte ihm 
ihre Fahrkarte, während ihre Augen damit beſchäftigt 
waren, Allan zu morden; worauf ſie plötzlich vom ſtummen 
Spiel zur Sprechſzene überging. Und zwar auf engliſch. — 
Allan war ein wenig erſtaunt, da ſie auf dem Bahnhof in 
Hamburg perfekt deutſch geſprochen hatte. Sie mußte doch 
vorausſetzen, daß er ein Deutſcher war. Sie wandte ſich 
an den alten Herrn mit der Raubvogelnaſe. 

„Sir, ich vermute, Sie verſtehen meine Sprache? Ich 
ſpreche die Ihre nicht.“ 

Lüge, dachte Allan, aber warum? 

„Ich ſpreche Ihre Sprache“, ſagte der alte Herr. 

„Danke. Wiſſen Sie, ob dieſer junge Menſch dort ſich 
noch andere Freiheiten gegen mich herausgenommen hat, 
während ich geſchlafen habe?“ 

Der alte Herr warf Allan einen Dolchblick zu und ſagte: 

„Das weiß ich nicht, ich habe Zeitung geleſen.“ a 

„Es iſt gut, Ich danke Ihnen.“ 

Sie brach in einen Strom von indigniertem Ameri⸗ 
kaniſch aus: Eine Dame könnte alſo in Europa nicht allein 
mit der Eiſenbahn fahren, ohne vom erſten beſten beleidigt 
zu werden? Warum gab es keine Damenkupees? Man 
ſollte glauben, daß Leute, die die Mittel hatten, erſter Klaſſe 
zu reiſen, Gentlemen wären. \ 

Der alte Herr hörte ihr mit ſichtlicher Billigung zu. 
Allan, der kaum wußte, ob er ſchlief oder wachte, begann eine 
ſtammelnde Entſchuldigung: 1 1 

„Madame, geſtatten Sie mir, Ihnen zu erklären 

„Wie können Sie es wagen, mich anzuſprechen?“ rief ſie. 

Das war Allan doch zu ſtark. Er erhob ſich mit der 
ironiſchſten Miene, die er aufbringen konnte — er fühlte, 
daß ſeine Wangen vor Verblüffung und Zorn noch ganz 
rot waren — und ſagte mit einer untertänigen Verbeugung; 

„Geſtatten Sie mir, Sie in einem Punkte zu korri⸗ 
gieren, Madame. Wenn Sie es vermeiden wollen, noch 
mehr Gentlemen von meiner Art zu treffen, ſteht dem kein 
Hindernis im Wege: Das nächſte Kupee iſt ein Damen⸗ 
kupee.“ 

Mit ſo viel Würde, als man aufbringen kann, wenn 
man mit einem Stock, vier Zeitungen und einem Obſtſack 
beladen iſt, verließ er das Kupee. Ein langes, eiskaltes 
„im—per-—ti-nence“ der Unbekannten durchbohrte feinen 
Rücken mit einem letzten Stich. - 


Der erſte Menſch, den er im Korridor erblickte, war zu 
ſeiner überraſchung niemand anders als der dritte des 
Trios, das er beim Billettſchalter in Hamburg geſehen — 
der dunkle Mann mit dem Schauſpielergeſicht, den Kote⸗ 
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Amörrika! 


letten und dem goldgefaßten Zwicker. Als Allan aus der 
Kupeetür trat, hatte er einen Augenblick den Eindruck, daß 
dieſer Herr die ganze Szene drinnen verfolgt hatte und daß 
ein halb unmerkliches Lächeln um ſeine Mundwinkel zitterte. 
Aber im nächſten Augenblick waren ſeine Augen ſchon gerade 
durch die offene Türe ſeines eigenen Kupees gerichtet, in 
ſernſchauende Bewunderung der Heidelandſchaft dort drau⸗ 
ßen verſunken. Allan warf ihm einen kurzen Blick zu und 
ging an ihm vorbei den Korridor hinunter. Die anderen 
Wagenabteile waren mehr oder weniger voll, mit Aus⸗ 
nahme des Damenkupees, über deſſen Exiſtenz er die Un⸗ 
bekannte eben aufgeklärt hatte. Er kehrte zu dem Abteil 
zurück, vor dem der Mann mit dem Zwicker poſtiert war, 
und fragte mit einer leichten Handbewegung: 

„Sie geſtatten?“ 

„Natürlich.“ 

Der Mann mit dem Schauſpielergeſicht neigte artig den 
Kopf. Allan ging hinein, warf ſich auf das unbeſetzte Sofa 
und zündete eine Zigarette an, nachdem er ſich vorſichtig 
vergewiſſert hatte, daß er ſich in einem Rauchkupee befand. 

Solch eine kleine, unverſchämte Hexe! Amörrika, 
Hol' der Teufel Amörrika und alle Amörri⸗ 
kanerinnen. Ferner mochte der Teufel ihn ſelbſt holen 
und alle anderen Idioten, die ſich auf ſogenannte Abenteuer- 
fahrten einließen, von falſchen Irrlichtern gelockt. Und 
ſchließlich mochte er ihn ſelbſt noch einmal holen, weil er 
von ſeinem Gepäck in Hamburg weggereiſt war, um ſich 
ohne allen Anlaß von einer unverſchämten, kleinen, ſchönen, 
verdammten Hexe beſchimpfen zu laſſen. 

Seine ärgerlichen Betrachtungen dauerten ein paar 
Stunden. Der Zug ſauſte durch Osnabrück mit einigen 
Augenblicken der Pauſe in dieſer friedenſchließenden Stadt; 
er brauſte weiter gegen Köln; Leute wanderten dem Speiſe⸗ 
wagen zu, um ſich an dem Zwölfuhrdiner zu erquicken; 
unter anderen ſah er die Amerikanerin und den alten Herrn 


mit der Raubvogelnaſe hiupilgern, jetzt im eifrigen Ge. 


ſpräch; aber Allan hatte das Intereſſe für das Ganze ver⸗ 
loren. Die Septemberluft, die eben noch klar und blau 
geweſen, wie die Luft bet einem Abenteuer ſein muß, war 
nunmehr kalt und von abſtoßender Farbe; die Sonne ohne 
jede Wärme. Der Herr mit dem Zwicker kam in den Wagen 
und vertiefte ſich in das Studium eines illustrierten Kata⸗ 
logs. Hie und da warf er einen verſtohlenen Blick auf 
Allan, den dieſer jedesmal mit einem herausfordernden 
Starren erwiderte. Schließlich ging Allan in den Korridor 
hinaus und hatte da wohl dreiviertel Stunden lang den 
Kopf zu einem Fenſter hinaushängen laſſen, als der Agi⸗ 
tator des Speiſewagens ihn mit ſeinem: Wünſchen die 
Herrſchaften zu dinieren? aus ſeiner mißmutigen Laune 
riß. Er machte eine raſche Toilette und ſteuerte durch die 
Korridore dem Speiſewagen zu. 


Im Waggon neben ſeinem eigenen hatte er noch einen 


kleinen Chok; die heißblütige Amerikanerin wandelte ge⸗ 


rade in ladylikem Balaucegang durch den Korridor. Hinter 
ihr wurde der bordeauxnaſige alte Herr ſichtbar, deſſen 
Riechorgan leuchtender denn je war; im Munde hatte er 
eine friſchangezündete Havanna, deren rote Spitze neben 
beſagtem Organ nur unbedeutenden Effekt erzielte. Allan 
trat raſch in ein Kupee, um das Paar vorbeizulaſſen; als 
die junge Dame paſſierte, entging ihm jedoch nicht ein Blick 
aus ihren grauen Augen — aber — o Wunder! Sah er 
recht? Dieſe Augen ſchienen nun faſt freundlich mit der 
Ahnung eines Lächelns ganz tief drinnen. Sie fegte mit 
inem Rauſchen von Seidenunterkleidern vorbei, Der alte 
err, deſſen Augen einen befriedigten. Sultanglanz ange⸗ 
nommen hatten, watſchelte hinter ihr drein, ohne einen 
Blick für Allan oder überhaupt etwas anderes als den 
weidenſchlanken Rücken der Amerikanerin. Allan ſtarrte 
ihnen nach, und zuckte zuſammen, als er am Ende des 
Korridors den Herrn mit dem Schauſpielergeſicht erblickte, 
er die beiden mit dem hundertſten Teil eines Lächelns durch 
nen goldgefaßten Zwicker muſterte. Allan ſah ihn einen 
ugenblick an und ging weiter. 5 
Der Speiſewagen war beinahe ganz beſetzt; unten in 
der Ecke zunächſt der Küche ſand ſich noch ein Tiſch für zwei, 
der frei war. Der weißbejackte Agitator von vorhin wedelte 
mit einer Serviette quer über den Wagen, um anzudeuten, 
daß es ihm mit unerhörter Schwierigkeit gelungen war, 
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Allan einen Platz an dieſem Tiſch zu reſervieren. Allan 
ließ ſich nieder, ſah die Speiſekarte an und ging ſodann 
zur Weinliſte über. Er war eben zu der Überzeugung ge⸗ 
kommen, daß Graacher Ausleſe der richtige September⸗ und 
Reiſewein iſt, als ſich jemand an dem anderen Platz am 
Tiſch niederließ. Mit einer unlogiſchen Überraſchung er⸗ 
kannte er in ſeinem Tiſchkameraden den Mann mit dem 
goldgefaßten Zwicker und dem Schauſpielergeſicht. 

Dieſer lächelte Allan wiedererkennend zu und begann 
dann zum Fenſter hinauszuſehen. Allan betrachtete eine 
Weile die Zirkusnummer des Kellners mit Schüſſeln und 
Tellern zwiſchen den Tiſchen; jedesmal wenn der Zug ſich 
in einer Kurve ſeitlich neigte und er ſelbſt vom Schwung 


auf eine Seite geſchleudert wurde, dachte er mit einem 


Kitzeln in der Magengrube: Jetzt geht die ganze Beſcherung 
zum Teufel! Aber kein einziges Mal gab es auch nur einen 
Fleck auf dem Tiſchtuch. Plötzlich ſtand der Kellner mit 
einem Suppenteller vor ſeinem Platz. Allan ſchnitt eine 
unwillkürliche Grimaſſe und ſchüttelte den Kopf. Suppe 
um dieſe Tageszeit! Der Mann mit dem Zwicker lächelte 
wieder leiſe, während er ſeinen Löffel in die Suppe tauchte. 

„Sie ſind kein Freund der deutſchen Speiſeordnung?“ 
ſagte er. 

„Nein, weiß Gott.“ 

„Der deutſche Wein fagt Ihnen beſſer zu?“ 

„Allerdings. Trinken Sie vielleicht ein Glas mit mir?“ 

Allaus Laune ſtieg raſch um einige Grade, ſowie er 
den Mund geöffnet hate; er begann zu erfahren, daß der 
Menſch ein Geſellſchaftstier iſt, auch wenn er auf eigene 
— auf Abenteuer auszieht. Der Fremde verbeugte ſich 
leicht. 

„Mit Vergnügen, wenn Sie mir geſtatten, Ihre Liebens⸗ 
würdigkeit ſpäter zu erwidern.“ 

Allan winkte dem Kellner, ein Glas zu bringen. Er 
und der Fremde tranken ſich zu. 

„Sie ſind Skandinavier?“ 

„Warum glauben Sie das? Hört man es mir an?“ 

„Das eigentlich nicht, aber Ihr Ausſehen ſagt es mir, 
und dann noch ſo irgend etwas Unbeſtimmtes. Ich möchte 
faz. wetten, daß Sie entweder Schwede oder Norweger 
ind.“ 

„So?“ 

„Die Dänen erlernen nie fer a — ſie meckern. Und 
da Sie das nicht tun —“ 

Allan nickte, ohne die Hypotheſe des- Fremden zu be⸗ 
ſtätigen. Allerdings war er ja ziemlich groß und ſchlank, 
aber da er dunkel war, hätte ihn das nicht verraten müſſen, 
wenn ſeine Sprache es nicht beſorgt hätte. Der Mann mit 
dem Zwicker, der nun ſeine Suppe verzehrt hatte, beugte 
ſich vor und knüpfte die Konverſation wieder an. Allan be⸗ 
trachtete ſein Geſicht, das energiſch und intelligent war; 
die Augen unter den Zwidergläfern ſchienen durchaus nicht 
von Kurgsſichtigkeit geſchwächt. Es war unleugbar ein 
ſompathiſches Geſicht. Einmal, als der Fremde nach einer 
Außerung, die er ſellſt gemacht hatte, in ein Gelächter aus⸗ 


brach, bemerkte Allan im Flug, daß einer ſeiner Backen⸗ 


zähne über und über mit Gold plombiert war. Eigen⸗ 
tümlicherweiſe grub ſich dieſer kleine Zug, ſo wie es bei 
ſolchen kleinen Zügen oft der Fall iſt, in ſein Gedächtnis 
ein; und obgleich er für den Augenblick kaum an die Sache 
dachte — er konnte ja nicht ahnen, daß er den Mann je 
wiederſehen würde — ſollte es bei einer ſpäteren Gelegen⸗ 
heit von einer Bedeutung werden, die es jetzt unmöglich 
vorausahnen konnte. Plötzlich merkte er, daß er ſo ganz 
damit beſchäftigt geweſen war, den Fremden zu beobachten, 
daß er ganz vergeſſen hatte, zuzuhören, was dieſer ſagte; 
er zuckte zuſammen, als er das Wort Paris mit fragender 
Betonung hörte und nahm in der Eile an, daß ſein Tiſch⸗ 
genoſſe ihn gefragt hätte, wann man dorthin käme. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte er. . 

Der Mann mit dem goldgefaßten Zwicker ſah ihn über 
raſcht an. r 

„Sie wiſſen nicht, ob Sie nach Paris fahren?“ wiederholte 
er. „Dieſer Zug geht auf jeden Fall hin, wenn Sie es nicht 
wiſſen foltten!”  ° 

Allan wandelte eine plötzliche Luft an, mit ſich ſelbſt und 
ſeiner heutigen Heldentat zu brillieren. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Neue Nätbehandlung der Tuberfulofe, 
Von Dr. W. Schweisheimer. 


In Berlin hat eine neue, von dem Berliner (früher 
Münchner) Chirurgen Sauerbruch durchgeführte Diät⸗ 
behandlung der Tuberkuloſe weites Aufſehen erregt. Es 
ſich um ein Verfahren, deſſen Entdecker Max 
Gerſon, ein Bielefelder Arzt, iſt, und das in fünfjähriger 
Arbeit in der Sauerbruchſchen Klinik zur Erprobung kam 
und — Bewährung fand. 

Gerſon hatte das Verfahren urſprünglich zur Behand⸗ 
lung von Migräne ausgearbeitet, vor allem ſeiner eigenen, 
an der er erblich ſeit ſeiner Jugend litt. Es iſt durchaus 
anzuerkennen, daß Gedankengänge der Naturheillehre und 
von Naturheilärzten in ſeine Forſchungen weitreichend 
übergegangen ſind. Die Medizin bemüht ſich ſeit langem, 


gewiſſe Krankheiten durch eine Umſtimmung des Körpers 
Es ſoll der Boden, auf dem die 


günſtig zu beeinfluſſen. 
Krankheit abläuft, verändert 
gedrungenen Krankheitserreger ungünſtige Lebensbedin⸗ 
gungen erhalten und dadurch vom Körper leichter über⸗ 
wunden werden können. 

Die ſogenannte Schulmedizin iſt dieſem Streben vor 
allem durch Einſpritzung verſchiedener Stoffe nachgegangen. 
Zu Unrecht wurde ein Teil der Wirkungen auf ſpezifiſche 
Einflüſſe bezogen, das heißt auf unmittelbare Gegen⸗ 
wirkung gegen den betreffenden Krankheitserreger; erſt 
neuerdings tritt die Wichtigkeit der allgemeinen Umſtim⸗ 
mung des Körpers mehr in den Vordergrund, etwa das 
durch die Einſpritzung erzeugte Heilfieber oder eine Heil⸗ 
entzündung mit Blutüberfüllung uſw. Die Naturheillehre 
ſucht die Umſtimmung des Körpers ſeit langem durch Ver⸗ 
änderungen in der Koſt herbeizuführen, — und auf dieſem 
Gebiete ſieht man am beſten, wie ehedem verpönte Grund⸗ 
ſätze immer mehr in die Schulmedizin eindringen, ja man 
kann ſagen, der Großteil der Arzte hat ſich dieſe Gedanken⸗ 
gänge bereits zu eigen gemacht. Wieder eine neue Rich⸗ 
tung, die Zeileisſchen Strahlenbehandlungen, verſuchen mit 
einem phyſikaliſchen „Stoß ins Syſtem“ die heilbringende 
Umſtimmung und Umſtellung des Körpers herbeizuführen. 

Ein Weſentliches an Gerſons Koſtbehandlung der 
Tuberkuloſe, der Migräne und anderer Leiden iſt die Eine 
ſchränkung des Kochſalzes in der Nahrung. Die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Medizin hat ſeit Jahrzehuten der Zurückhaltung 
und Ausſcheidung beſtimmter Salze durch den Körper 
große Aufmerkſamkeit geſchenkt, und der Unterſuchung 
dieſer Verhältniſſe mühevolle Unterſuchungsreihen ge⸗ 
widmet. Der Chlorbeſtandteil des Chlor⸗Natriums (Koch⸗ 
ſalz) wird nun bei Tuberkuloſe in erhöhtem Maße im 


werden, ſo daß die ein⸗ 


Körper zurückbehalten, und das wird dahin gedeutet, daß 


die Krantheitserreger und Vorgänge bei der Tuberkuloſe 
bei Chlorreichtum der Gewebe günſtiger verlaufen, — 
günſtig hier nicht vom Kranken, ſondern vom Krankheits⸗ 
erreger aus betrachtet. 

Gerſon wollte daher das Kochſalz dem tuberkulöſen 
Körper in weitem Maße entziehen. Es ergab ſich, daß das 
nicht ausreichte, ſondern daß für die entzogenen Chlorſalze 
noch andere Mineralien dem Körper geboten werden 
müſſen. Erſt dann wird die Umſtimmung im Sinn einer 
Gewebefeindlichkeit gegen die Lebeusnotwendigkeiten des 
Tuberkuloſeerregers bewirkt. Die Gerſonkoſt iſt grund⸗ 
ſätzlich vegetariſch, zum Teil Rohkoſt. Sie iſt eiweiß⸗ und 
vitaminreich, aber ſo gut wie kochſalzlos. Es wird Gemüſe 
gegeben, Salat und Obſt, Eier, Milch in ungekochtem Zu⸗ 
ſtand, Frucht⸗ und Zitronenſäfte, Gewürze in vorſichtigſtem 
Maß, aber kein Kochſalz, dagegen das an Kalzium und 


anderen Salzen reiche Gerſonſche „Mineralogen“ ſowie 
Phosphorlebertran. 
Die Erfolge dieſer ausſchließlichen Diäthehandlung 


zeigten ſich erſt an Lupus, der Hautform der Tuberkuloſe, 
auch ſchwerſte Fälle wurden von ihr günſtig beeinflußt. 
Knochentuberkuloſen wurden mit ihrer Hilfe ge⸗ 


beilt, und ſchließlich wurde auch beim Zentralproblem der 
Tuberkuloſe, der Lungentuberkuloſe, in zahlreichen 


Fällen zum mindeſten von weitgehenden Beſſerungen, aber 
auch Heilungen berichtet. 

Man braucht wohl niemandem zu erzählen, daß es 
nicht ganz einfach für einen praktiſchen Arzt iſt, eine von 


a 
2 
3 


Chirurgen, Sauerbruch, 


ihm ausgearbeitete Methode an großen Kliniken aus⸗ 


probieren zu laſſen; das iſt ja auch in gewiſſem Sinn ver— 


ſtändlich. Für Gerſon und ſeine Methode war es zweifel— 
los ein großes Glück, daß einer unſerer leitenden 
die Methode fo bereitwillig auf⸗ 
nahm und im großen nachprüfte. Die Sauerbruchſche 
Klinik in München hatte ſich ſchon ſeit geraumer Zeit mit 
dem Problem befaßt, ob nicht die Wundheilung durch ges 
eignete Ernährung zu fördern ſei. So fielen die Gerfon« 
ſchen Gedankengänge, — von denen Sauerbruch zunächſt 


nur durch Zufall, man erzählt, durch das Geſpräch eines 


geheilten Patienten im Schnellzug, Kenntnis erhielt, — auf 
fruchtbaren Boden. 8 Az 
Beſonders nahm ſich einer der Sauerbruchſchen 
Aſſiſtenten, Herrmannsdorfer, der Angelegenheit an. 
Solche Diätkuren gehören zu jenen Behandlungsarten, wo 


die Technik der Speiſenzubereitung, die Küche und Koch⸗ 
kun ſt, ausſchlaggebend für den Erfolg wird. Man glaube 


ja nicht, daß es leicht iſt, Diätkuren lange Zeit durch⸗ 
zuführen, viele Monate und Jahre lang, wie es hier er⸗ 
forderlich iſt. Das weiß jeder Zuckerkranke, dem die 
Kohlehydrate zum Teil geſtrichen werden, oder ein Nieren⸗ 
kranker, dem das Kochſalz längere Zeit aus der Nahrung 
geſtrichen wird. Opferwilligkeit von ſeiten des Patienten 
und geduldiges Suchen und Helfen von ſeiten des Arztes 
müſſen in ungewöhnlicher Weiſe zuſammenarbeiten, wenn 
Erfolg entſtehen ſoll. Nichts verdrießt ja den Menſchen auf 
die Dauer mehr als die Entziehung einer Ernährung, wie 
er ſie gewohnt und wie ſie ihm erwünſcht iſt. Herrmanns⸗ 
dorfer hatte in München eine eigene Küche für die Tuber⸗ 
kuloſekranken der Sauerbruchſchen Klinik geſchaffen, und die 
Anlegung einer ſolchen Küche war eine der Bedingungen, 
die Sauerbruch für feine Überſiedlung nach Berlin ſtellte. 
Zuſammen mit ſeiner Frau, die ſeit Jahren dieſer Küche 
praktiſch vorſteht, hat Herrmannsdorfer vor kurzem eine 
Schrift über die praktiſche Anleitung zur kochſalzfreien Er⸗ 
nährung Tuberkulöſer erſcheinen laſſen, in der die Ergeb⸗ 
niſſe großer Erfahrungen niedergelegt ſind. Die Sauer⸗ 
bruchſche Klinik iſt, wie jener Aufſehen erregende Vortrag 
Sauerbruchs und Herrmannsdorfers in der Berliner 
Mediziniſchen Geſellſchaft vor kurzem wieder erwies, von 
den Erfolgen der Gerſondiät bei Tuberkuloſe überzeugt 
einzigartige Heilerfolge ſprechen für uns“, ſagte Herr⸗ 
mannsdorfer), aber auch an anderen mediziniſchen Stellen 
wird von der Methode Gebrauch gemacht. Profeſſor Lexer, 
der Nachfolger Sauerbruchs an der Münchener Klinit, 
werte die Ernährungsbehandlung Tuberkulöſer gleichfalls 
weiter. f en . 

Mit den Behandlungsmethoden von Tuberkuloſe bat 
man ſchon viele Enttäuſchungen erlebt, — es ſei nur an. 
die größte von allen, das Kochſche Tuberkulin erinnert, das 
gleich einem untrüglichen Wunder aufgenommen wurde, 
— und ſo iſt es nur zu verſtändlich, daß man neuen, 
Methoden immer mit einer gewiſſen Zurückhaltung gegen⸗ 
überſteht. Auch hier iſt der Beweis, daß Lungentuberkuloſe 
nur durch dieſe Diätbehandlung ſtets geheilt werden kann, 
— bei Lupus⸗ und Knochentuberkuloſe liegen die Verhält⸗ 
niſſe viel ſicherer — noch nicht endgültig geliefert. 
Anregung zur Vorſicht wird man daher nicht als über⸗ 
ſkeptiſch beurteilen können, Freilich kommt man mit 


Skeptizismus, jo nahe er gerade in der Medizin oft liegen, 
mag, am allerwenigſten weiter: ohne Begeiſterung für eine, 
nie etwas vorwärtsſchieben laſſen. 


Sache hat ſich noch vor 5 g 
Sauerbruch und ſeiner Klinik iſt es hoch anzurechnen, daß 


fie die neue Methode aufgegriffen haben, die doch „eigent- 


lich“ nicht den Chirurgen, ſondern vor allem den Inter⸗ 
niſten angeht. Die unheilvolle Überſpezialiſierung, die bis 
vor kurzem die Medizin durchſetzte, beginnt zu weichen: 
ein Chirurg, der ſich mit internen Fragen beſchäfltigte, galt 
zum Beiſpiel manchen Interniſten ſozuſagen als Kur⸗ 


pfuſcher. Techniſche Spezialiſierung iſt möglich; aber ein 
Arzt muß immer ein Allgemeinarzt ſein, wenn er den 
kranken Menſchen überblicken will. Auch bei der Diät⸗ 


behandlung der Tuberkuloſe durch Sauerbruch zeigt ſich 


wieder, was ſich an zahlreichen Beiſpielen nachweiſen ließe, 
daß ſeltſamerweiſe heute gerade die deutſche Chirurgie die 
philoſophiſchſten und ſpekulativſten Köpfe beſitzt. 


(„Basler Nachrichten“.) 


Eine 


Der Tote als Verwaltungsrats⸗ 


vorſitzender. 


Ein Vorläufer des modernen Gefängniſſes. — Der Mann mit 
dem Kopf zwiſchen den Beinen. 


Von Ludwig Haßlinger⸗London. 


Wunderliche Käuze hat es von jeher gegeben, und Jeremy 
Bentham aus London ſtand ſchon zu ſeinen Lebzeiten im Rufe, 
nicht der alltäglichſte unter ihnen zu ſein. Trotzdem war 
er ein durchaus befähigter Kopf, was allein ſchon die Tatſache 
beweiſt, daß er 1760 mit dreizehn Jahren die Univerſität 
Oxford beziehen durfte. Auch die erſte Zeit ſeiner Anwalts⸗ 
praxis brachte ihm Erfolge und einen großen Klientenkreis. 
; Doch plötzlich verzichtete er auf eine mehr als ausſichts⸗ 
reiche Laufbahn, weil ihm die Mißbräuche und Unvollkommen⸗ 
heiten der engliſchen Rechtspflege den Juriſtenberuf verleideten 
und weil er als Privatmann das Problem einer vernunft⸗ 
gemäßen, allen behindernden Zopfes baren Geſetzgebung zu 
löſen verſuchen wollte. 

Dieſer Schritt wurde ihm von vielen Landsleuten als 
Marotte ausgelegt, und der Fluch der Lächerlichkeit verfolgte 
ihn ſein ganzes Leben lang, obwohl der ſcharfe Denker, der 
ſich nur allzu ſehr in ein ſelbſt konſtruiertes Weltprinzip ver⸗ 
rannte, eines beſſeren Rufes würdig geweſen wäre. So 
wurde auch ſein Plan zu einer neuen Bauweiſe der Irren⸗ 
häuſer und Gefängniſſe, dem zufolge ein einziger Mann von 
einem in der Mitte des Gebäudes ſtehenden Turm aus alle 
Gefangenen beaufſichtigen ſollte, eher verlacht als eingehender 
Prüfung wert gehalten. Bentham ſelbſt bot ſich dem Par⸗ 
lament als Gefängniswärter für den von ihm geplanten Ver⸗ 
ſuch an, und auf ſeine dauernden Eingaben hin entſchloß ſich 
das Unterhaus, die erforderlichen Mittel für die probeweiſe 
Errichtung eines Rundgefängniſſes zu genehmigen. Bald darauf 
aber verlief die Angelegenheit im Sande, und erſt einer ſpäteren 
Generation blieb es vorbehalten, Benthams Plan, wenn auch 
weſentlich verändert, in Form des Sterngefängniſſes zu ver⸗ 
wirklichen Auf geſetzgeberiſchem Gebiet blieben Bentham da⸗ 
gegen einige Erfolge nicht verſagt. Die franzöſiſche National⸗ 
verſammlung machte ſich während der erſten Revolution einige 
ſeiner Lehren zu eigen, und die Geſetzgebung des nord⸗ 
amerikaniſchen Staates Louiſiana fußte auf Benthams Ans 
ſchauungen. N 

Von anderen Sonderlingen unterſchied ſich der engliſche 
Weltverbeſſerer vorteilhaft durch ſeine Liebe zu heiterer Ge⸗ 
ſelligkeit und durch eine weitgehende Mildtätigkeit. Im hohen 
Alter von achtzig Jahren ſtiftete er das Univerſitäts⸗Hoſpital 
zu London, und bis zu ſeinem Tode im Jahre 1832 nahm er 
an den Sitzungen des Verwaltungsrates als Vorſtand teil. 
In ſeinem Teſtament aber trat der Sonderling, der dem Welt⸗ 
perbeſſerer innewohnte, noch einmal voll und ganz in Erſcheinung. 
Bentham beſtimmte nämlich, daß ſeiner Leiche im Beiſein 
aller ſeiner Freunde der Kopf abgetrennt und dieſer in 
einem Glaskaſten aufbewahrt werden ſollte. Weiter verfügte 
er, daß ſein Leichnam zu konſervieren und der fehlende 
Schädel durch eine naturgetreue Maske zu erſetzen ſei. 
Die eigenartigſte Beſtimmung war aber die, daß er auch nach 
feinem Tode allen Sitzungen des Verwaltungsrates des Uni: 
verſitäts⸗Hoſpitals, dem er ſein ganzes Vermögen vermachte, 
beiwohnen wollte. a 

Sein Wille wurde in allen Einzelheiten genau befolgt, 
und ſeit beinahe hundert Jahren hat jede Beratung des Ver⸗ 
waltungsausſchluſſes im Beiſein des toten Wohltäters jtattge- 
funden. In unheimlichem Schweigen ſitzt die Mumie, ſteil 
aufgerichtet, in der gleichen Tracht, wie ſie der Tote trug, auf 
dem Präſidentenſtuhl, und zwiſchen ihren Beinen liegt der 
Kaſten mit dem grinſenden Totenſchädel. Vom Scheitel der 
bleichen Maske fließt das Haar in langen Locken unter dem 
Biberhut hervor auf die Schultern, und die behandſchuhten 
Finger halten noch immer Benthams alten Spazierſtock. Jede 
zur Erörterung ſtehende Frage muß dem ſtummen Vorſitzenden 
vorgetragen werden, und jedes Protokoll über eine Abſtimmung 
enthält den Satz: „Jeremy Bentham, anweſend, aber ohne ſeine 
Stimme abzugeben.“ 

Was den Stifter des Hoſpitals zu dieſer eigenartigen 
Verfügung veranlaßt haben mag, iſt nicht bekannt. Vielleicht 
fürchtete er, daß der Verwaltungsrat einſt in die Verſuchung 
kommen würde, von den Grundſätzen des erſten Präſidenten 
abzuweichen, und er wollte durch ſeine ſtumme, aber eine 


umſo deutlichere Sprache redende Anweſenheit ein dauerndes 
Menetekel ſein. 8 ER 

Welche feine Beweggründe auch geweſen fein mögen, 
Jeremy Bentham hat durch ſein Teſtament ſeinen Ruf als 
Sonderling nur verewigt und den ſcharfſinnigen Denker 
Bentham im Andenken der Nachwelt verdrängt. 


Sd Bunte Chronit SGS 


——————.———— 


* Sieben Tote und ſieben Verletzte bei einem Auto⸗ 
unglück. Paris, 20. Auguſt. (Eigene Drahtmeldung.) 
Nach einer Meldung aus Rabat ſtürzte bei Sefiat ein voll⸗ 
beſetztes Reiſeauto einen Abhang hinab und begrub ſieben 
Tote und ſieben Verletzte unter ſich. 


* Thereſe Neumann unterzieht ſich einer ärztlichen 
Unterſuchung. München, 21. Auguſt. (Eigene Draht⸗ 
meldung.) Wie dem „Bayeriſchen Kurier“ zu entnehmen iſt, 
wird ſich Thereſe Neumann in Konnersreuth nach langem 
Zögern jetzt einer ärztlichen Unterſuchung unterziehen, die 
vorausſichtlich mehrere Monate dauern wird. Dies iſt auch 
der Grund, weshalb alle Beſuche in Konnersreuth verboten 
worden ſind. 


* Einmal kann's doch ſchief gehen! Es muß ein ent⸗ 
ſetzliches Gefühl ſein, wenn man nach mehrere hundert Mal 
geglückten Abſtürzen merkt, daß ſich der Schirm beim raſen⸗ 
den Fall durch die Luft nicht öffnet. William Lowry aus 
Parma, Ohio, erſt 24 Jahre alt und von Beruf Feuerwehr⸗ 
mann, hatte aber kürzlich ein ganz anderes Unglück: es löſte 
ſich der Gürtel, der den Mann aus einer Höhe von 1800 
Fuß Abſtürzenden mit dem Fallſchirm verband, und der 
junge Menſch, der ſeinen 281. Sturz ausführte, ſchlug als 
formloſe Maſſe auf die Erde auf. 


*Die Nützlichkeit des Elefanten. Man muß ihn in den 
Wäldern Ober-Burmas und der Laos⸗Staaten, beim Her⸗ 
ausſchleifen gefällter Bäume in den Holzſchneidemühlen 
Rauguns und Mulmains, in denen er die geflößten Hölzer 
vom Fluß nach dem Sägetiſch und ſpäter die geſchnittenen 
Bretter von letzterem wieder zum Stapelplatze bringt, muß 
ihn als Laſttier auf kriegeriſchen und friedlichen Expeditio⸗ 
nen, im ſchwierigſten Gelände, auf Reiſen und Tigerjagden 
kennen gelernt haben, um ermeſſen zu können, welch enormen 
Wert der gezähmte Elefant für den Menſchen beſitzt. Nur, 
wer den Eelefanten in Indien, Siam oder auf Ceylon ken⸗ 
nen gelernt hat, iſt imſtande, zu beurteilen, welch koloſſale 
Arbeitskraft in Afrika früher durch das Hinmorden von 
jährlich 50 000 Elefanten vernichtet wurde. Was könnten 
dieſe Tiere, die im dunklen Weltteile lediglich ihrer Zähne 
wegen getötet werden, zur Erſchließung dieſes Erdteils, zur 
Ziviliſation beitragen, wenn ſie in gleicher Weiſe in den 
Dienſt der Menſchheit geſtellt würden, wie ihre aſiatiſchen 
Vettern? ; 

* * 


» Geſchäft iſt Geſchäft. Ein iriſcher Geiſtlicher verſprach 
demjenigen Schüler, der ihm den größten Mann in der 
Geſchichte nennen könnte, ½ Schilling. 

„Chriſtoph Columbus“, antwortete ein Junge. 


„George Waſhington“, ein anderer. 
„Jeſus“, rief ein kleiner Junge jüdiſcher Eltern. 1 
„Der halbe Schilling gehört dir“, ſagte der Geiſtliche, 
„aber wieſo ſagſt gerade du Jeſus?“ 
„In meinem Herzen glaube ich, daß es Moſes war, aber 
— Geſchäft iſt Geſchäft.“ 
* 


** Auf dem Jahrmarkt. Beſitzer: „Das Krokodil iſt 
300 Jahre alt.“ — Stimme aus dem Publikum: „Wie wollen 
Sie das beweiſen?“ — Beſitzer: „Ich habe das Krokodil vor 
20, Jahren gekauft und da war es 280 Jahre alt.“ 
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